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Wundersame Vermehrung der Studienplätze Herr Minister, 
Ihr Schein? Laut Sachsens Kapazitätsverordnung ist die Uni Leipzig noch lange nicht überlastet / Doch das Rechenmodell geht an der Realität vorbei 

Von PETER LAUTERBACH 

Leipzigs Studenten klagen über zu we­
nig Hochschullehrer. die Hochschul­
lehrer über zu viele Studenten. Fi­
nanzminister Georg Milbradt über zu 
viele Planstellen. Wissenschaftsmini­
ster Hans Joachim Meyer (beide CDU) 
über zu wenig Geld. und der Bund an 
sich findet Studieren im Osten noch 
gar nicht so schlimm. Also ist alles nur 
eine Frage des Standpunktes? 

Falsch. alles ist nur eine Frage der 
Definition! Wenn Studenten und Do­
zenten Studienbedingungen und per­
sonelle Situation an der Uni als 
schlecht einschätzen. dann ist das zu­
nächst einmal Ansichtssache. Was 
schlechte oder gute Studienbedingun­
gen sind. legen nämlich nicht die Stu­
denten fest. sondern die Landesregie­
rungen. Und für die sind Adjektive zur 
Beschreibung für Studien bedingungen 
nur schwer quantifizierbar. Deswegen 
habpn sie sirh eine Berechnungsvor­
schrift rur die Auslastung der Hoch­
schulen. die sogenannte Kapazitäts­
verordnung. einfallen lassen. 

Dr. Pt>ter Wonerow. Sachgebietsleiter 
im Unidezernat Hochschulentwicklung 
und Statistik. kommt rein rechnerisch 
bei Anwendung dieser Verordnung auf 
eine Gesamtauslastung der Alma ma­
ter von 115.4 Prozent. .. Vernachlässigt 
man Auslands- und Urlaubssemester 
einiger Studenten. sind es sogar noch 
weniger" . sagt Wonerow. Uberfüllte 
Hörsäle und holTnungslos überbuchte 
Seminare dürfte es in Leipzig gar nicht 
geben. 

Uni-Kanzler Peter Gutjahr-Löser 
pllichtet Wonerow bei. .. Rechnerisch 
ist die Uni Leipzig sicher nicht überla­
stet. denn 120 Prozent Auslastung sind 
völlig normal." Andere Hochschulen in 
Deutschland sind da mit bis zu 160 
Prozent schon deutlich schlechter 
dran. Der Kanzler stellt angesichts der 
dramatischen Personalsituation an der 
Uni ohnehin das gesamte Berech­
nungssystem in Frage: • Was bedeuten 
denn hundert Prozent Auslastung? Das 
ist doch eine rein bürokratische Festle-

Ringv~ zur"Meral 
Zu .Moralischen Problemen In Kom­
munikationsberufen" spricht inner­
halb des Studium Universale Profes­
sor Günter Bentele am kommenden 
Mittwoch. Der Leipziger WISsen­
schaftler wird ethische Themen von 
aDgemeinem Interesse erörtern. Die 
Veranstaltung beginnt 18.15 Uhr Im 
Hörsaal 22 des Hörsaalgebäudes In 
der Universitätsstraße. 

Weihnachtsoratorium 
Der Leipziger Universitätschor führt 
am kommenden Dienstag gemeinsam 
mit dem Pauliner-Kammerorchester 
die Kantaten 1 bis 3 und 6 des 
Weihnachtsoratoriums von Johann 
Sebastian Bach auf. Beginn ist 19.30 
Uhr. 

Austemessen 
Heute lädt das Restaurant Mövenpick 
von 11 bis 19 Uhr zum Austernessen 
und einem Glas Sekt ein. Der Erlös 
geht an die .B1ternhilfe für krebs­
kranke KInder leipzig e. V.". Das Ju­
gendblasorchefier Leipzig sorgt für 
m~e WeihnachtsstImmung 
vor 4em Lokal. 

... War der Streik nieht nur Streik. am 
Bande gab es auch hier das eine oder 
andere Gescbichtchen. So fanden 
sieh an der Streik-Veraustaltungsta­
CeJ.1ur HörsaaJgebiude iD den letzten 
Tapn zwischen alternativen Sport-

~
-tiho .. 1wI Transparentmal-Ar­

elsim inzwischen auch Hilfe­
e WobnUDgSIIUchende.: Not macht 

era..derlsehl 

*** 
.. otrsnbarte sich beim Streik wieder 
eimIIaJ. daS den StudonteD eine ge­
werkschaftliche Vertretung fehlt. Al­
les. was eine Gewerkschaft für Pro­
testaktlou.en Ihrer Mitglieder or­
pnisiert. mußten sich die Streiken­
il~ .• usleiben: Die Streiltuniform bei 
da'!' 'Mrutabtuhr - blau lag-m den letz­
ten Taaen eindeutig Im Trend. die 
Verstirkeranlage UIHI das Lautspre­
chermobD bei der JG MeWl. Demo­
Busse bei diversen Parteien und 'den 
Leipziger Verkehrsbetrieben. 

*** 

Überfüllter Hörsaal am Augustusplatz: . Die Leipziger Universität ist nicht überlastet.· 

gung. die nichts über die Wirklichkeit 
aussagt". meint Gutjahr-Löser. Mehr 
noch. es ist eine politische Festlegung. 
die sich jederzeit willkürlich verschie­
benläßt. 

Nach der Kapazitätsverordnung 
muß das aus der Anzahl der Lehrper­
sonen und deren Pllichtstundenzahl 
berechnete Mindestlehrangebot eines 
Instituts durch den sogenannten Curri­
cular-Normwert geteilt werden. Her­
aus kommt die Studentenzahl. die ein 
Institut maximal immatrikulieren 
dürfte. Vergleicht man diese Zahl mit 
der Anzahl der tatsächlich Einge­
schriebenen. ergibt sich die Ausla-

stung. Wie gut oder wie schlecht die 
Studienbedingungen wirklich sind. 
zeigt sich dadurch natürlich nicht. So 
sind viele Seminare am Kommunikati­
ons- und Medienwissenschaftlichen in­
stitut mit bis zu 120 Studenten über­
bucht. Die Auslastung liegt aber nur 
bei 107.9 Prozent. 

.Der Freistaat als Gesetzgeber kann 
die Auslastung über den Curricular­
Normwert beeinflussen". sagt Wone­
row. Und zwar ganz einfach und ohne 
Kosten. indem er diesen Wert. der den 
Lehraufwand für jeden einzelnen Stu­
denten ausdrückt. per Verordnung 
festlegt . Senkt der Gesetzgeber den 

Fotos: Prosch 

Normwert. erhöht sich die Kapazität 
und damit die Studentenzahl eines In­
stituts. Die Zahl der Hochschullehrer 
bleibt allerdings gleich. 

Trotzdem olTenbaren die von Wone­
row berechneten Werte unterschiedli­
che Studienbedingungen an der Uni. 
die in den naturwissenschaftlichen 
Studiengängen deutlich besser als in 
den meisten geisteswissenschaftlichen 
sind. In der Physik liegt die Auslastung 
beispielsweise bei 21.8 Prozent. in der 
Chemie bei 80.9 Prozent. Sorabistik ist 
mit 14 Prozent ausgelastet. die Theolo­
gische Fakultät mit 55.7 Prozent. Ganz 
anders bei der Politikwissenschaft 

(315.8 Prozent). der Kulturwissen­
schaft (329.9 Prozent) oder der Kunst­
geschichte (573 .6 Prozent). Die Medizi ­
nische Fakultät liegt aufgrund des Nu­
merus clausus bei 100,4 Prozent. 

Um dipse großen Unterschiede aus­
zugleichen. müßte der Wissenschafts­
minister in die Personalstruktur Mr 
Uni eingreifen. Die SchalTung zusätzli­
cher Planstellen scheitert aber am Wi­
derstand von Finanzminister Milbradt. 
Es sei ganz unmöglich. meint dieser. 
daß Sachsen als Empninger von Zah­
IWlgen aus dem Länderfmanzaus­
gleich - gemessen an der Einwohner­
zahl - wesentlich mehr Geld für die 
1I0chsehulbildung ausgebe als bei­
spielsweise Baden-Württemberg. das 
in den Finanzausgleich einzahlt. Der 
von Wissenschaftsminister Meyer einst 
forcierte Ausbau der Technischen Uni­
versitäten Dresden und Chemnitz mit 
einer medizinischen und geisteswis­
senschaftlichen Fakultäten scheint 
sich heute. da das Geld nicht mehr für 
alle reicht. schwer zu rächen. Milbradt 

' hat Meyer im vergangenen Jahr die 
Streichung von 750 Stellen an Sach­
sens Hochschulen bis 1999 abgerun­
gen. Rund 10 000 werden danach noch 
übrig- bleiben. 

In Leipzig sollen bis Ende 1998 wei­
tere 65 Stellen wegfallen . • Der Hand­
lungsspielraum der Uni ist dabei be­
grenzt". sagt Gutjahr-Löser. Gestrichen 
werden können nur die Stellen. die ar­
beitsrechtlich keine Probleme berei­
ten. So werden Zeitverträge nicht wie­
der verlängert. anderswo freiwerdene 
Stellen einfach eingezogen. Und zwar 
unabhängig davon. ob es sich bei­
spielsweise um eine DozentensteIle in 
Physik oder in der Kulturwissenschaft 
handelt . • Wenn wir adäquat zur Aus­
las\Ung der Fakultäten streichen wür­
den. müßten wir anfangen und Mitar­
beiter rauskündigen" . sagt Gutjahr-Lö­
sero Und das sei arbeitsrechtlich kaum 
machbar. Ohne strukturpolitische Ent­
scheidungen des Wissenschaftsmini­
sters wird sich also an der unter­
schiedlichen Auslastung und an der 
Personalsituation der einzelnen Fakul­
täten wenig ändern. 

Von TORSTEN OELSNER 

Die Studenten 
s tr e ikt e n . 

und alle freute 
es. Politiker ap­
plaudierten oder 
mars c hi e rten 
gleich mit. Ge­
schickt. So 
nimmt man den 
Forderungen der Studiosi nach 
genügend Büchern. Dozenten und 
Seminarplätzen elegant die Spit­
ze. Gepaart mit dem Verweis auf 
ewige Studenten. die es sicherlich 
auch gibt. und auf leere Kassen. 

Letzteres stimmt zwar. hat aber 
mit ersterem nichts zu tun. Denn 
Sachsens Studenten waren nicht 
dabei . als Wissenschaftsminister 
llans-Joachim Meyer Anfang der 
90er Jahre eine blühende lloch­
schullandschaft mit Geld aus dem 
Füllhorn der Steuereinnahmen 
anlegte. Da wurden in Dresden 
und Chemnitz überflüssigerweise. 
das Prestige fest im Blick. Voll uni­
versitäten geklont. Mit Fakultä­
ten. die es in Leipzig zum Beispiel 
schon lange gibt. 

Campus-Umfrage: Was bedeutet für Sie Bildung? Acht verschiedene Ansichten und Antworten von Leipziger Bürgern 

Und das hätte ewig so weiterge­
hen können. Doch der Geldstrom 
versiegte. denn es kam ja be­
kanntlich nicht so rosig. wie in 
Wendezeiten prophezeit. Und 
plötzlich reichte es nicht mehr für 
alle. Die teuren Neuschöpfungen 
wieder zu schließen. war unmög­
lich. Das hieße ja. die Geldver­
schwendung ölTentlichkeitswir­
sam zuzugeben. Doch statt wenig­
stens nun. in der Not. klare Struk­
turentscheidungen zu trelTen. 
ging man daran. Institut für Insti­
tut nach .. auslaufenden" Stellen 
zu durchkämmen. Bis die nackte 
Haut durchscheint. Egal ob Wis­
senschaftstheorie eine Handvoll 
Leute studieren oder sich in der 
Kommunikationswissenschaft 
Tausende um immer weniger 
Plätze drängeln. Diese Selbstver­
stümmelung wird dann noch als 
universitäre .Selbstbestimmung" 
verkauft. Jedes Fitzelchen Papier. 
jeder Bleistift dagegen muß wei­
terhin in Dresden beantragt wer­
den. Eill Meftsclt-6hne-BHtlmrg ist wie Essen ohne Trinken Fast schon genial. Doch irgend­
wann ist eben Schluß mit lustig. 
Denn so wie bisher kann es nicht 
weitergehen. Und wie es weiter­
gehen soll. wollen die Studenten 
nun von ihrem Minister wissen. 
Der hat sich schon viel zu lange 
vor dem entscheidenden Lei­
stungsschein gedrückt. Studenten 
dürfen das nur ausnahmsweise. 
Sonst folgt früher oder später die 
Zwangsexmatrikulation. 

.Bildung ist wichtig!" skandierten die 
streikenden Studenten zur Demon­
stration auf dem Leipziger Ring. Sie 
reden von Bildungsnotstand und vom 
Recht auf Bildung. Was ist das eigent­
lich: BIldung? Campus-Mitarbeiter 
Markus Tichy und Fotograf Marco 
Prosch fragten Passanten In der Leip­
ziger Innenstadt. 

.Für mich heißt das Weiterbildung 
und berufliche Qua­
lifikation". . sagt 
Klaus Meyer. Di­
plom-Ingenieur. 
.Durch Bildung er­
reicht man auch ein 
gewisses Niveau". 
ergänzter. 

Sekretärin Gisela 
Klaus Meyer Barthel setzt Bil-

dung mit Bescheid­
wissen und Weiter­
entwicklung gleich. 
.Sich bilden bedeu­
tet. sich umfassend 
zu Informieren und 
auf dem neuesten 
Stand zu bleiben. " 

Der arbeitslose 
Erbard Weber. In­
geliieur für Steuer­
und Regeltechnik. klagt: .Bildung ist 
doch ein verlorenes Gut aus vergange­
ner Zelt." 

Theaterwissenschafts-Studentin 
Franziska Plötz glaubt. daß durch 
Bildung gewisse Werte vermittelt 
werden und daß sie Entscheldungs­
findungen erleichtert .• In erster Unie 
wird das Urteilltvermögen eines 

Wie das Hochschul-Leben so spielt 

Vom täglichen Kampf, ins 
Seminar zu kommen 

Der Sekundenzeiger dreht uner­
bittlich seine Runden. Minute um 
Minute verstreicht. Martins stille Ge­
bete und Flüche helfen nichts. kleiDe 
SchweJßperien bilden sich auf seiner 
Stirn. Absolut vergeblich - die 
Straßenbahn steht 1m Stau und 
bewegt sich keinen Meter. Und das 
ausgereclul/lt heute. am ersten Tag 
des Semesters. dem Kampftag für 
den Journalistik-Studenten: An der 
Uni interessieren sich für viele Ver­
anstaltungen deutlich mllhr StudeD­
ten. als die Seminarräume iiberhaupt 
fassen können: Das heißt konkret: 
Wer zuerst kommt. mahlt :dIerst. 
Wer zu spit kommt. kann sich viel­
leicht in deu Tilrrabmen quetschen. 
um so deu Do2enten wenigstens nOl:b 
zu hören. An Martins InstitUt ver­
sucht man. diesem Problem mit einer 
Art Platzt6tterie zu begegnen: Bereits 
am Ende des letzten Semesters muß­
te er auf einer Uste angeben. an weI­
chen Lehrveranstaltungen er gerne 
teilnehmen möchte. Ein Computer 
vergab dann. teßs nach instItutsin­
ternen KrIterien. teils rein zufliIJIg 
die SeminarpWze. 

Zumindest ftir sein erstes Wun$Ch­
Seminar hat Martin ein vergleichs­
weise gutes Los gezogen: Platz 39. 
nur vier Plitze über der Maldmal­
Teilnehmerzahl. Wenn besser Posi­
tionierte nicht erscheinen und der 
Rest aufrücken kann. ist das eine gu­
te Chance. doch noth In das Seminar 
rell1zurutsch8ll. wenn .. 

MartIns Hoffnungen zerplatzen. als 
iIml seine K'OIIImiIitonen schon im 

Treppenhaus wieder entgegenkom­
men. Der Dozent habe knallhart bei 
35 den Schlußstrich gezogen, gerade 
drei Leute nachrücken lassen. Pech. 
Dafür Ist Martin beinl nächsten Semi­
nar überpünktlich und hat seinen 
Platz sicher. Mit klammheimlicher 
Schadenfreude beobachtet er die 
enttäuschten Minen der zu kurz Ge­
kommenen. ihr trotziges Verhandeln 
mit der Dozentin. Ob sie nicht einmal 
eine Ausnahme macht. der Schein ist 
doch für die Prüfung wichtig ... ? 

Das gleiche Problem bat Martin al­
lerdings auch: In einem prilfungs­
relevanten Seminar steht er auf ei­
nem völlig aussichtslosen Usten­
platz. Statt vor versammelter Mann­
schaft flehen und betteln Z11 müssen. 
hat er den cleveren Einfall. es direkt 
beim Dozenten in der Sprechstunde 
zu versuchen. Nur: Diese Idee hatten 
schon andere. Vor dem Büro im sech­
sten Stock des Uni-Hochhauses stößt 
er auf die nächste Schlange. Und 
nach zwanzig Minuten Wartezeit ist 
er von seinen Argumenten sogar 
selbst überzeugt. 

Der Professor läßt nicht mit sich 
reden. Freundlich. aber bestimmt 
sagt er. daß er Martin soCort aufneh­
men würde. wenn er ibm jemanden 
sagen könne. den er stattdessen von 
der Uste streichen soll. Damit ist 
klar: Mit der nach diesem Semester 
geplanten 'Zwischenprüfung wird es 
nichts. Resigniert trottet Martin zur 
nächsten Vorlesung. Gerade eben 
noch rech~:J für einen Treppen­
platz im Hö ... Lars Radau 

Menschen von Kindheit an geschult." 
In Anbetracht gewachsener An­

sprüche auf dem Arbeitsmarkt ist für 
Verkaufsleiter Harald Schlachter 
Bildung absolut notwendig. .Zu mei­
ner Zeit genügte ein Realschulab­
schluß für eine Banklehre. heute 
braucht man das Abitur. Bildung ist 
außerdem die einzige Chance für Un­
terprivilegierte. auf 
die grüne Seite zu 
kommen." 

Auch SabIne Pat­
zer. Verkäuferin. 
setzt Bildung mit 
dem Arbeitsmarkt 
in Beziehung .• Eine 
gute Bildung sichert 
berufliches Fort-
kommen". sagt sie. Sabine Patzer 

.Schulen und Uni­
versitäten besuchen 
bringt Bildung". 
meint der Sänger 
Werner Säubert. 
.Und eine hohe 
Bildung bietet Si­
cherheit und stei­
gert die Chance auf 

Werner Säubert Arbeit. Obwohl das 
bei den über 50jäh­

rigen momentan ja gerade umgekehrt 
ist." 

Emanuel BaJer. Großhandels-
kaufmann und derzeitig Glühweinver­
käufer auf dem Weihnachtsmarkt be­
schreibt Bildung als eine Art 
Lebenselixier. .Bildung ist lebens­
notwendig. Ein Mensch ohne Bildung 
ist wie Essen ohne Trinken. " 

Campus Leipzig Ist ein Gemeinschaftsprojekt 
der LVZ und des Diplom-Studlercangs Jour· 
nalistik der Unillersität Leipzlg. Dte Seite wird 
von der Lehrredaktlon unter Leitung von Prof. 
Michael Haller betreut. Redaktionelle Verant­
wortung dieser Ausgabe: Antje Kllmmek. N. 
na Schlüter. Campus ist erreichbar unter 
Tel./Fax: 0341-9735746. 

Uni-Institute klagen über sinkendes Ausbildungsniveau / Vielfalt des Lehrangebots gefährdet 

Professorin Ulla Fix: "Dann können wir 
gleich Fachhochschulen aufmachen" 

Die globale Situation der deutschen 
Hochschulen ist während der letzten 
Wochen oft beschrieben worden. Doch 
konkrete Zahlen und Fakten fehlten 
meist. Wie sieht es an einzelnen Insti­
tuten der Uni Leipzig genau aus? 

Am Institut für Kommunikations­
und Medienwissenschaften sollte einer 
der modernsten Studiengänge der Al­
ma mater aufgebaut werden. Beson­
ders inl Diplom-Studiengang Journali­
stik ist die Praxis wesentlicher Be­
standteil des Studiums. Aber auch zu­
lrunftsorientierte Studiengänge sind 
heutzutage vor Streichungen nicht 
mehr sicher. Im Wmtersemester 
1992193 wurden noch 941 Studieren-

de inl Haupt- und Nebenfach der bei­
den Studiengänge Diplom und Magi­
ster von insgesamt 33 VolIzeitarbeits­
kräften betreut. Vier Jahre später 
müssen sich 2416 Studierende mit ge­
rade einmal 20 wissenschaftlichen 
Vollzeitstellen begnügen (siehe Gra­
fik). Zwar ist das Verhältnis von 150 
Studierenden zu einer Lehrkraft. ver­
glichen mit anderen Fakultäten. ver­
tretbar. .Doch die Voraussetzungen 
für eine ordentliche Ausbildung sind 
mittlerweile nicht mehr gegeben". 
meint der ehemalige Institutsdirektor 
Professor Günter Benteie . 

Künftige Journalisten sind heute 
darauf angewiesen. daß neben der 
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wissenschaftlich-theoretischen Ausbil­
dung kompetente Fachleute aus der 
Praxis ihre Erfahrungen weitergeben. 
Dieser Grundsatz ist besonders per'so­
nalintensiv. Der geschäftsführende Di­
rektor des Instituts Professor Arnulf 
Kutsch dazu: .Durch zu wenige Lehr­
aufträge ist die enge Verknül'fung 
zwischen Praxis und Theorie nicht 
mehr gewährleistet." Damit verlieren 
Ausbildungen dieser Art ihren Sinn. 

In traditionellen Studiengängen gibt 
es ähnliche Probleme .• Wir sind in­
zwischen schon das zweite Jahr zu 
300 Prozent überlastet", klagt Dr. Uta 
Kösser. Vorsitzende des Prüfungsam­
tes KulturwIssenschaften. Da Lehr­
kräfte nicht aufgestockt würden. seien 
Grundlagenvorlesungen und -semina­
re für Erstsemester mittlerweile voll­
kommen überfüllt. 

Professorin Ulla Fix. geschäftsfüh­
rende Direktorin des Instituts GeTllla­
nistik. erklärt. daß unter den gegen­
wärtigen Bedingungen eine vielfliltige 
und flexible Ausbildung noch möglich 
sei. Geplante Streichungen im Bereich 
der Lehrkräfte würden dies gefähr­
den. • Wenn Vielfalt und Komplexität 
innerhalb eines Studiums nicht gege­
ben sind. dann können wir gleich 
Schulen oder Fachhochschulen auf­
machen". verdeutlicht Ulla Fix. Genau 
dieser sinkende Standard an den bun­
desdeutschen Hochschulen muß durch 
eine neue Bildungspolitik veTlllieden 
werden. • Wir haben jetzt ein Niveau 
erreicht. mit dem wir gerade noch le­
ben können. was aber bei weitem 
nicht ausreicht". stellt Kutsch fest. 

Antje Klimmek. Nina Schlüter 


